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Die Seite der rau

REFLEXE

Hier in unserer Stadt ist vor kurzem
einem Chauffeur, der ein Lieferungsauto
steuerte, ein junges Hundeli vor den Wa-
gen gerannt. Und der Chauffeur hat das
Steuer nach links herumgerissen und ist
aufs Trottoir und gegen ein Haus gefahren.
Es geschah zu einer verkehrsarmen Zeit
und in einem wenig bevélkerten Vorort.
Wie durch ein Wunder ist der Chauffeur
selber unverletzt geblieben. Das Hundeli
ebenfalls. Auch am Haus ist kein Schaden
entstanden. Aber der Wagen war demo-
liert.

Und ich méchte so gern wissen, dak
der Chauffeur seine Stelle nicht verloren
hat, wegen dieses Reflexes.

Es hat mir freilich jemand gesagt, er sei
der Meinung, der Mann habe eine Kiin-
digung verdient, — eben wegen dieses
Reflexes. Wer sein Leben und vielleicht
das Gliick einer Familie aufs Spiel setze,
und einen Wagen demoliere, und alles
eines Hundelis wegen, sei kein muster-
hafter Chauffeur.

Dies, meine Lieben, ist unbestreitbar die
Stimme des gesunden Menschenverstan-
des, und es wére unniitz, dagegen argu-
mentieren zu wollen.

Der Kritiker hat liberdies hinzugetfiigt,
es sei ein «falscher Reflex» gewesen.

Und damit bin ich nun nicht einverstan-
den. Es gibt keine «richtigen» und «fal-
schen» Reflexe, es gibt nur Menschen, die
in einer bestimmten Lage mehr oder we-
niger «zweckméfhig» reagieren.

Reflexe kommen aus dem Unterbewuki-
sein. Sie sind dem Menschen angeboren,

«Wenn ihr etwas in den Sinn kommt, mufs es

sofort getan werden! » Copyright by Punch

wie die Farbe seiner Augen. Und beim
einen wirken sie sich im Resultat «giin-
stiger» aus, und beim andern weniger.

Verniinftig und zweckmihig wére ge-
wesen, wenn der Mann das Hundeli iiber-
fahren, und dafiir weder sein Leben noch
den Wagen aufs Spiel gesetzt hitte. Auch
hétten, wenn es ein béser Zufall gewollt,
Passanten auf dem Trottoir sein kénnen.
Vielleicht hétte er seine Reflexbewegung
auch dann gemacht, — denn Reflexe ha-
ben nichts mit Vernunft oder Ueberlegung
zu tun.

Also, wir geben zu, der Chauffeur hat
unverniinftig reagiert. Er hatte mit Leich-
tigkeit eine Katastrophe hervorrufen kén-
nen. Man soll sich ihn nicht zum Vorbild
nehmen.

Und doch —

Es handelt sich wahrhaftig nicht darum,
dafs ich selber einen Hund habe. Es han-
delt sich iiberhaupt nicht um das Kapitel
«Tierliebe». Man kann fast nicht anders,
als die Sache in einem weiteren Zusam-
menhang sehn, scheint mir.

In unserer forschen Zeit des Draufgan-
gertums, wo es auf Lebewesen, Mensch
oder Tier, so gar nicht ankommt, und wo
héchstens Millionen-Vernichtungsziffern als
erwdhnenswert befunden werden, — also
in diesem stahlernen Zeitalter gibt es noch
Leute, die im Innersten so vollig unfahig
sind, bewuht ein Lebewesen unniitzer-
weise zu vernichten, daf sie, ohne die
Vernunft zurate zu ziehn, die tollsten Sa-
chen machen, und nur ganz zufélliger-
weise nicht selber dabei umkommen.

Natiirlich sind das keine «Fiihrernatu-
ren». Aber deren haben wir ja haufen-
weise gehabt. Und haben’s weit damit ge-
bracht.

Ich werde mich verniinftigerweise hi-
ten, den Chauffeur seines «falschen» Re-
flexes wegen zu bewundern. Dafiir stand
zuviel auf dem Spiel. Unter anderm — und
in erster Linie — er selber. Und ich fande
es schade um ihn.

Denn schlieflich ist er nicht nur ein
Chauffeur, sondern auch ein Mensch, und
dieser unbekannte Mensch ist mir halt in
Gottes Namen sympathisch. Bethli.

Brieftriger im Maienregen

Liebes Bethli! Mit melancholisch ge-
senktem Haupte trottete ich durch die auf-
geweichten Straffen. Alles war aufge-
weicht, zum Teil sogar meine Post. Betriibt
stellte ich fest, dafy Sankt Peter schon wie-
der eine Ladung seines Nasses bereit
hatte, um dann die Blickrichtung wieder
auf die Erde zu lenken. Dabei bemerkte
ich einen Brief, der gerade vor meinen
Fifien lag. Ich beachtete ihn nicht und
ging buchstablich Gber ihn hinweg. Dann
aber kehrte ich um und ging, ihn zu holen.
Eine Berufserscheinung. Achtlos steckte
ich ihn hinter die noch zu vertragende
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Ware, als sich die vorhin erwéhnte La-
dung liber mein unschuldiges Haupt er-
gofy. Schnell rettete ich mich in den Schutz
eines Hausganges, steckte zu meiner Be-
ruhigung eine ebenfalls' aufgeweichte Zi-
garette an und nahm dann meinen Find-
ling vor, um die bestbekannte Findigkeit
der Post neuerdings unter Beweis zu stel-
len und den rechiméhigen Eigentiimer zu
ermitteln. Wenn ich Dir nun diesen Brief
wiedergebe, kann von einer Verletzung
des Postgeheimnisses keine Rede sein,
denn an meiner Stelle hitte ihn ja jeder
andere auch finden kénnen und Gebrauch
davon machen. Hére also, und freue Dich
mit mir.
5 Lieber E!

Die Liebe ist nicht mehr so grofy wie vor drei
Wochen. Warum, will ich Dir dann unfer vier
Augen sagen. Wenn es Dir recht ist, komme ich
heute nach (?). Ich hoffe, dak Du so viel Anstand
im Herzen hast, daff Du auf den Bahnhof kommst.
Ich erwarte Dich also. Trotz allem sehnt sich mein
Herz nach Dir. Wenn Du nicht auf dem Bahnhof
bist, fahre ich sofort wieder zuriick. Es ware sehr
schade. Eines will ich Dir ans Herz legen: Es geht
vielleicht lange, bis Du wieder so eine findest,
wie ich eine bin. Warum, das will ich Dir dann
noch sagen. Also denke daran, und komme auf
den Bahnhof. Ich freue mich, Dich wieder einmal
so recht von Herzen kiissen zu kdnnen.

Mit lieben Griihen und Kiissen

Dein freues H.

Himmelhoch jauchzend, zu Tode be-
tribt! Ich gestehe, daf mir Tranen der
Rihrung in den Augen standen. War das
eine schone Zeit, vor vielen Jahren. (Ich
bin nun vierundzwanzig.) Des lieben Pe-
trus Vorrat war erschépft und ich konnte
meinen Weg fortsetzen. Dafy ich dabei mit
wachen Augen traumte, kann mir niemand
Ubel nehmen. So lange die Liebe bliiht,
ist das Leben immer noch lebenswert. Oh,
ich begann zu fantasieren und weil mein
Herz sang, sangen auch meine Lippen.
Die lieben Dérfler konnten nicht begrei-

«Fir mich selbst habe ich keine Wiinsche,
aber meinen Eltern wiinsche ich einen gufen
Schwiegersohn! » Tyrihans



	"Für mich selbst habe ich keine Wünsche, aber meinen Eltern wünsche ich einen guten Schwiegersohn!"

